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Die Presse muss frei sein, 
 
denn sie ist die Stimme aller.
 
Ihr Schweigen ist der Tod der Freiheit.

 
 

 
 

 
Jede Tyrannei,  
 
welche eine Idee morden will,  
 
beginnt damit,  
 
dass sie die Presse knebelt.

 
 

 
 

 
Nach Ph. J. Siebenpfeiffer, Ende 1831  
 
in Anlehnung an ein Zitat 

 
des französischen Dichters 

 
Alphonse de Lamartine
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März 1832.

 
 

 
Mit seinen alten Knochen schlug er wiederholt nach der Schmeißfliege, die ihm den letzten Nerv zu rauben drohte. Selbst in diesem zeitigen Frühjahr trieb sie ihr Unwesen. Seitdem er im vergangenen Jahr von seiner Reise aus London zurückgekehrt war, hasste er diese dunklen Brummer mit ihrem blaugrünen Schimmer mehr denn je. So oft hatte er diese ekeligen Subjekte an den Wunden Erkrankter und Verletzter gesehen, wie sie sich auf Sterbende stürzten und selbst dem Tod noch etwas abgewannen. Wesen, die sich als Lebende vom Toten ernährten. Doch noch nie hatten sie ihn persönlich belästigt. Gierig schien dieses Tier sich jetzt an seinen Körpersäften laben zu wollen. Aber warum nur? Er lebte doch. Noch. Und warum ausgerechnet jetzt? Er würde sie zerquetschen, wenn er sie zu fassen bekäme. Er versuchte sie abzuschütteln. Zu verscheuchen. Doch einmal mehr konnte sie sich seiner Abwehrversuche entziehen, schlug er ins Leere. Bei jeder dieser Bewegungen schmerzten die von Gicht geplagten Gelenke. Es fiel ihm nicht leicht, ein Stöhnen zu unterdrücken, den Schmerz zu ertragen. Restlos verbergen konnte er ihn nicht. Zumindest nicht gegenüber Leni, seine treue Seele, die es auf sich genommen hatte, ihn bei dieser Kutschfahrt nach Hameln zu begleiten. Glücklicherweise waren die Wege frei. Frei von Eis und Schnee und wenigstens einigermaßen zu befahren. 
 
»Das Heilmittel Ihres Apothekerfreundes wird die Schmerzen auch diesmal gewiss wieder lindern, Herr Professor«, redete sie beruhigend auf ihr Gegenüber ein. 
 
Er nickte. Mürrisch drehte er sein Gesicht beiseite und blickte aus dem Fenster, als die alte Leni sich zu ihm hinüberbeugte und mit einem spitzenbesetzten Taschentuch den Schweiß von seiner Stirn zu tupfen beabsichtigte.
 
Jetzt war er nahezu achtzig Jahre alt und musste sich wie ein Kleinkind umsorgt fühlen. Dabei meinte sie es doch nur gut mit ihm. Wie stets. Wie immer während der vergangenen drei Jahrzehnte, in denen sie in seinen Diensten stand. In denen sie seinen Haushalt führte und ihm oft genug mit Rat und Tat zur Seite stand. Ihre Loyalität und Liebenswürdigkeit wusste er wohl zu würdigen. Wenn sie nur ... Wenn sie ihn nur endlich von diesem Mistvieh befreien würde. 
 
Er schloss die Augen. Die Schmerzen seiner Glieder traten in den Hintergrund, während ihm wieder ein Brechreiz überkam. Wie so oft seit kurzem. Ursache des Übels war also keineswegs das Schaukeln der Equipage. 
 
Erneut spürte er auch wieder den Drang, sich erleichtern zu müssen. Und wenn es wieder dieser lästige wässrige Durchfall wäre? 
 
Nach einem Zuruf Lenis hielt der Kutscher das Gefährt an. Trotz seiner körperlichen Schwächung gelang es dem Professor, behände hinter dichtes Gebüsch zu verschwinden. 
 
Nur kurz währte die Unterbrechung ihrer Reise. Arg blass und mit ernstem Gesichtsausdruck kehrte der Professor zurück und schloss den Kutschschlag. Besorgt schaute Leni auf seine eingefallenen Wangen. Das Gesicht wirkte abgemagert. Blutleer.
 
»Ach, Leni«, seufzte er. »Es fühlt sich an, als wäre alle Flüssigkeit meinem Leib entwichen. Wenn es nur nicht diese neue Krankheit ist, von der man in diesen Wochen immer häufiger hört. Es darf nicht sein, hören Sie, nicht jetzt!« Seine spitze Nase wippte. »Was soll denn dann aus Wirth und Siebenpfeiffer werden? Und all die anderen: Schüler, Savoye und Pistor. Und wie sie alle heißen ...«
 
»Herr Professor, Sertürner wird uns helfen, da bin ich mir sicher.«
 
»Aber darf ich es von ihm erwarten? Von einem Vater mit zwei kleinen Kindern? Wie alt ist seine Tochter jetzt?«
 
»Ida? Ida wird bald vier. Und sein Ältester ist doch schon zehn. Und wenn der Herr Apotheker nicht selbst ... dann sind gewiss seine Freunde bereit ...« 
 
»Leni, Leni, wenn ich Sie nicht hätte. An Ihnen kann man sich aufrichten in der Not.«
 
Leni wechselte ihren Sitzplatz. Nun ließ sie sich auf dem Polster der Kutschbank neben dem Professor nieder. Mit ihrer behandschuhten Hand tätschelte sie beruhigend auf den Unterarm des Professors. Nur durch behutsames aber unermüdliches Zureden war es ihr gelungen, ihn zu dieser Reise nach Hameln zu bewegen. Sie wusste, es war die letzte Hoffnung, die ihm blieb.
 
Er lächelte. »Unsere Zwangspause hatte auch etwas Gutes: Endlich sind wir dieses lästige Ungeziefer los.« Dabei schaute er auf Lenis Tasche, die sie fest in ihrem Griff hielt.
 
Sie folgte seinem Blick. Aus der Tasche lugte der Teil eines Briefumschlags hervor. Sie verstand. Sie wusste, dass sie diesen Brief an Sertürner auszuhändigen hatte, wenn etwas Unvorhergesehenes geschehen sollte. Den Umschlag zierte ein Siegel. Georg zu den drei Säulen. Es war das Siegel der Einbecker Freimaurerloge.
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Kapitel 1

 
 

 
 

 
 

 
Sehr verehrte Frau Doktor,  
 
werteste Demokratin,
 
teuerste Freundin!

 
 

 
Während Sie diesen Brief in Händen halten, werde ich vermutlich Kassel längst verlassen haben und auf dem Weg zu einem Gleichgesinnten sein. Von meinem brüderlichen Freund, seines Zeichens Apotheker, erhoffe ich mir persönlichen Beistand, denn meine Gesundheit schwindet von Tag zu Tag. Und angesichts meines fortgeschrittenen Alters zeichnet sich die Zukunft eher düster ab. Aber meine Reise dient nicht nur meiner eigenen Befindlichkeit. Vielmehr verspreche ich mir von dem Besuch in Hameln Unterstützung für unser gemeinsames Anliegen. 
 
 
Ich stimme Ihnen in Ihrer Einschätzung unbedingt zu, dass bei dem Vorhaben Ihres Herrn Gemahls und den Absichten meines ehemaligen Schülers Siebenpfeiffer zukünftig äußerste Vorsicht angeraten ist. Möglicherweise wird eine erneute Haft weniger glimpflich überstanden. Nicht auszudenken, wenn der Beschuldigung des Hochverrats entsprochen worden wäre! Wie Sie wissen, beobachte auch ich schon seit einiger Zeit mit Sorge die Entwicklungen. Nicht, dass mir die Gesinnung und das Handeln unserer Helden – ja, so möchte ich sie nennen – unsympathisch wäre. Im Gegenteil: Der unerbittliche Einsatz für die Freiheit, das Streben nach einem deutschen Nationalstaat, vor allem aber das kompromisslose Engagement für ein vereintes demokratisches Europa verdienen allerhöchsten Respekt. Allein: Die Form des öffentlichen Auftritts macht mir Angst. Mag das Verbreiten des Gedankengutes zur Wiedergeburt des Vaterlandes mithilfe der DEUTSCHEN TRIBÜNE und des WESTBOTEN noch in Ordnung sein – oder sollte das Erscheinen dieser Tageszeitungen inzwischen erneut verboten worden sein? –, so sehe ich die persönliche Teilnahme an den sogenannten 'Festbanketten' mit gemischten Gefühlen.
 
Gewiss wäre es beruhigend zu wissen, dass es im nahen Umfeld unserer Akteure Unterstützung durch vertrauenswürdige Kräfte gäbe. Ich hoffe – nein, ich bin zuversichtlich –, dass es mir gelingt, in Hameln jemanden zu finden, der sich mit Umsicht aber auch mit Entschlossenheit dem Schutz unserer Patrioten annimmt.
 
An Ihnen, verehrte Freundin aus alten Tagen, ist es hingegen, auf unsere Schutzbedürftigen einzuwirken, dass sie die Unterstützung auch annehmen mögen. Denn mit der bisher gezeigten Sturheit ist niemandem geholfen – weder dem Wohlergehen des Einzelnen, weder Ihrer Familie, Ihnen und Ihren drei Kindern, noch der Zukunft Deutschlands und Europas. Womöglich gelingt es Ihnen, mithilfe Ihrer lebenslustigen Cousine Fanny Einfluss auf unsere streitbaren Genossen zu nehmen. Vielleicht beeindruckt ihr hitziges pfälzisches Temperament mehr als unser nur zaudernd erhobener mahnender Zeigefinger. 

 
Die Menschen in den Staaten dieses Kontinents haben durch die immerwährenden Kriege viel zu oft gelitten. Möge die freie Presse die Schutzwehr der Völker gegen die Tyrannei der Machthaber sein! Möge aber ebenso ein neuerliches Blutvergießen verhindert werden können!

 
 

 
Das wünscht Ihr sehr zugetaner
 
 
Prof. Dr. Jacob Brandes

 
 

 
 

 
 

 
Homburg, Bayerischer Rheinkreis, 
 
 
18. April 1832.

 
 

 
Regina Wirth drückte den zusammengelegten Briefbogen an ihre Brust, während sie aus dem Fenster schaute und einige Momente grübelnd zum Pferdestall spähte. 
 
 Aus ihren Gedanken wurde sie gerissen, als sie am Stalltor eine Bewegung wahrnahm: Sicher der rücksichtslose Stallmeister, ging es ihr durch den Kopf. Derweil erklang aus der Nachbarschaft das gleichmäßige Hämmern einer Schmiede. Der Himmel hatte sich verdüstert, und die dunklen Wolken ließen Schatten über den Platz zwischen den Gebäuden ziehen. 

 
Als wenig später die Wolkendecke aufriss, kniff Regina unwillkürlich die Augen zusammen. Der freigegebene Sonnenstrahl blendete sie. Sie trat einen kleinen Schritt vom Fenster zurück. Blinzelnd ließ sie dennoch ihren Blick noch einmal über den Hof schweifen.
 
 Im Gegenlicht zeigte sich die Silhouette einer Gestalt. Bei genauerem Hinsehen erahnte sie die Umrisse Conrads vor der dunklen Wand einer Scheune. Aufmerksam sah er sich um und schien sie zu bemerken. Zögernd hob er eine Hand zum Gruß, während er mit der anderen ein Paket umklammert hielt. Möglicherweise ein Packen frisch gedruckter Flugschriften, den er nun zur Lagerhalle trägt, spekulierte Regina. Conrad. Der hagere Conrad. Fannys Ehemann. Keine Schönheit mit seinem vernarbten Gesicht und der häufig blutenden Lippenscharte, meist in melancholischer Stimmung, jedoch mit guten Manieren. Liebenswürdig und freundlich, zumindest nach außen hin. Aber Regina wusste, dass er auch sehr eifersüchtig und gegenüber Fanny immer mal wieder laut und ungehalten werden konnte, wenn er sich unbeobachtet wähnte. Kein Wunder, gab Fanny ihm doch auch allen Grund dazu. Oder etwa nicht? 
 
 Erst am gestrigen Abend hatte Regina ihre Cousine davonschleichen sehen. Alleine. Und das nicht zum ersten Mal. Ja, ja, die Fanny und ihre Eskapaden. Reginas Stirn bewölkte sich. Sie hatte keine Ahnung, welche Flausen Fanny im Kopf hatte, wenn sie sich außer Haus begab. Und sie wagte auch nicht zu fragen. Ihre Cousine nahm sich schon seit jeher immer mal wieder eine Auszeit, um eine kleine Weile ihr eigenes Leben zu führen. Dadurch haftete ihr etwas Nebulöses an. Rätselhaft. Vieldeutig. Unwägbar. Angreifbar. So fiel es nicht immer leicht, Fanny die persönlichsten und privatesten Angelegenheiten anzuvertrauen. Andererseits: Fanny hatte dieses Vertrauen noch nie missbraucht, seitdem sie nach dem Tod ihrer Mutter bei den Wirths ein Dach über den Kopf bekommen hatte. Noch auf dem Sterbebett hatte Regina ihrer Tante versprochen, sich um die Cousine zu kümmern. Und das hatte Regina bisher noch nicht bereut. Fanny versprühte meist Frohsinn in diesen bedrückenden Zeiten, hatte immer ein Lied oder einen Scherz auf den Lippen, konnte humorvoll sein, auch wenn sie mitunter zu einer drastischen Wortwahl neigte. Glücklicherweise hatte sich auch die angebliche Verschwendungssucht Fannys nicht bestätigt, die die Tante ihrer Tochter angedichtet hatte. Stets zuverlässig betreute sie Reginas Kinder und erledigte die übertragenen Arbeiten immer gewissenhaft. Dies hatte sich auch nicht geändert, als Fanny und Conrad geheiratet hatten. 
 
 Conrad. Der sich jetzt redlich mühte, mit dem Provisorium von Handpresse die Flugschriften zu drucken, nachdem die Schnelldruckpresse zum wiederholten Male von den Behörden versiegelt worden war. Conrad. Der einen Freund hatte, und der wiederum einen Freund hatte. Beim Zweibrücker Appellationsgericht. Dem es gelungen war, für Reginas Mann einen Freispruch und eine Haftbefreiung zu erwirken. Ja, sie musste Conrad dankbar sein. Und auch Fanny. Die nun auf Johann Georg August einwirken sollte. Auf Reginas Ehemann. Und auf den Siebenpfeiffer. So hatte der Doktorvater in seinem Brief empfohlen. Noch einmal entfaltete sie den Brief und las die letzten Zeilen. Dann wandte sie sich um und legte den Brief mit einem tiefen Seufzer auf einen Tisch.
 
 Sie nahm auf einem Hocker Platz, griff zu Nadel und Faden und setzte ihre unterbrochene Näharbeit fort. Schwarze, rote und gelb-goldene Stoffteile legte sie zusammen und fertigte eine Kokarde daraus. Hunderte dieser Schmuckstücke füllten bereits eine ganze Reihe von Körben, die – ordentlich gestapelt – einen beachtlichen Platz in der Stube einnahmen. Dergleichen lagerten da Schärpen, Schleifen und Bänder in ebensolchen Farben sowie breite Stoffbahnen, die als Fahnen auf ihre Verwendung warteten.
 
 Regina betrachtete die fertiggestellte dreifarbige Kokarde. Mit ihrem Rot, dem Zeichen der Liebe. Mit dem Gold als Symbol für die Treue. »Wir sollten das Glück der wahren Freiheit nicht von uns stoßen, sondern uns in gemeinsamer Anstrengung und in aufrichtiger Verbundenheit für sie einsetzen«, pflegte ihr Mann zu predigen. Und das Schwarz? Stand die Schwärze für den Tod?, fragte sie sich. »Eher sollten wir den Tod erleiden als die Schmach der Knechtschaft«, hatte ein Teilnehmer des im Januar gegründeten und nun schon wieder verbotenen PRESS- UND VATERLANDSVEREINS ZUR ABWEHR VON STAATLICHEN EINGRIFFEN IN DIE PRESSEFREIHEIT gesagt. Denn man könnte die Farben auch anders deuten: »Pulver ist schwarz, Blut ist rot, und golden flackert die Flamme«, hatte der Gesinnungsgenosse hinzugefügt.
 
 Während Regina so sinnierte, erinnerte sie sich gleichwohl: Neuerliches Blutvergießen sollten wir verhindern, hatte der Professor geschrieben. Regina fühlte sich in ihrem Inneren zerrissen. Sie teilte die Ideale ihres Mannes und wollte doch gleichzeitig lediglich ein kleines bisschen Glück. Vor allem Glück für ihre Familie.

 
 

 
 

 
 

 
 

 
Kapitel 2

 
 

 
 

 
 

 
Das Glück suchten auch die vier Männer, die soeben von der Wirtin im Gasthaus am Markt zum wiederholten Male ihre Getränke entgegengenommen hatten. 

 
 

 
Es war Abend geworden. Es war kalt und ungemütlich in der Schankstube. Aber dennoch standen dem kräftigen und schwergewichtigen Kartenspieler die Schweißperlen auf der Stirn. Auch über die Wangen seines feisten Gesichts rannen die Schweißtropfen hinunter. Selbst der Hemdkragen, über den sich der Nacken wie von einem Stier wölbte, war bereits feucht geworden. Er spürte, dass die Innenflächen seiner fleischigen Hände nass geworden waren und das Blut in seinen Schläfen pochte. Er war ein großes Risiko eingegangen, nachdem er von einer Glückssträhne profitiert hatte. Vor der letzten Spielrunde hatte er den kompletten Gewinn und zusätzlich den Verdienst des letzten Monats gesetzt. Als er die Karten zögernd aufdeckte, zitterten seine Hände. Angst? Die Augenlider zuckten nervös. Doch dann wechselte sich sein Gesichtsausdruck und Lachfalten wurden sichtbar. Die Mundpartie verzog sich zu einem breiten Grinsen. Grob schlug er seinem Nachbarn eine seiner riesigen Pranken derart kraftvoll auf die Schulter, dass dieser sich an der Pferdewurst verschluckte, die er in seiner Enttäuschung über sein grottenschlechtes Kartenblatt kurz zuvor irgendwo unter dem Tisch hervorgezaubert hatte. Während der Unterlegene im Gesicht puterrot wurde und seinen Hustenanfall zu bewältigen suchte, zog der Gewinner schwungvoll den Batzen Geld zu sich herüber. Augenblicklich war seine Stimmung prächtig. 
 
 »Na, jetzt wird die Fanny wohl nicht mehr nein sagen, oder?«, provozierte einer der Verlierer verdrießlich. »Auch wenn du nur der Schmied bist. Und der Schmied bleibst.«
 
 »Ach wo, die Fanny.« Der Gewinner kicherte. »Die ist doch in festen Händen. Und ihr Ehemann wird seinen Besitz mit all seinen Klauen verteidigen.«
 
 Nun schaltete sich der dritte der vier Spieler in das Gespräch ein: »Aber geh. Der und Klauen. Hat vielleicht nicht so schäbige abgekaute Fingernägel wie du, Schmied. Aber: Der Conrad hat doch die Seuch'. Der ist doch kein Gegner für dich. Der hat sich's bald ausgeröchelt. Und dann wird die Fanny in Liebe neu entbrennen. Die Mädels wollen doch 'nen starken Beschützer. Und wennst auch noch das Geld hast, sie zu verwöhnen ... Glaubs mir: Ruck Zuck wird sie wieder ihr Herz verlieren, und mit deinem neuen Reichtum wird sie verrückt sein nach dir. Dann kannst' bald Hochzeit feiern. – Aber vorher: Vorher gibst's uns noch eine Revanche, Schmied! – Fräulein, bringts den Herren noch ein Glaserl Bier und mir noch ein Stamperl Schnaps dazu, bittschön!« 
 
 »Wenn du meinst, Otto. – Was ist, Advokatus? Spielen wir noch eine Partie?«, richtete der Schmied seine Frage an den vierten Spieler, der sich in seinem Äußeren und in seinem Benehmen von den Kompagnons deutlich abhob. Mit Bedacht ergriff der Angesprochene eine Karaffe, goss Wein in ein Glas, zwirbelte an seinem Bärtchen, zündete sich eine Zigarre an und paffte kunstvoll geformte Rauchkringel in die Luft.
 
 »Selbstverständlich. Muss doch schließlich dafür sorgen, dass unser österreichischer Freund nicht ruiniert von dannen ziehen muss. Dann wird's nämlich nichts mit ihm und seiner Regina, von der er pausenlos schwärmt. – Warum pfeifst du eigentlich ständig dieses Lied, Otto?« 
 
 »Kennst das Lied wohl nicht, was?«, erwiderte Otto Grimm. »In Wien kennt das Lied jedes Kind.« Der Österreicher ließ sich nicht beirren und pfiff immer weiter. Als die Spielkarten neu verteilt wurden, begann er zu singen: »Oh, du lieber Augustin, alles ist hin!«
 
 »Aha.« Irritiert hob der Nachbar des Schmieds eine Augenbraue und fragte nach: »Augustin?«
 
 »Na, Wulf, heute bist du aber mal wieder etwas sehr begriffsstutzig, wie?«, knurrte der Schmied. »August. Natürlich August. Johann Georg August Wirth. Der Publizist aus dem Zöller'schen Haus. Reginas Ehemann. Der alle Welt narrisch macht mit seinem Geschwätz von Demokratie und Pressefreiheit und jegliche Zensur ignoriert.«
 
 »Narrisch. Hast ganz Recht, Schmied. Bei uns hätt' man ihn längst in den Gugelhupf abgeschoben.«
 
 »Gugelhupf?« Wulf verstand wieder mal nicht.
 
 »Mensch Wulf«, polterte der Schmied, »solltest mal deine Pferde fragen, die werden's wissen. Die haben auch einen größeren Kopf«, feixte er.
 
 Der Getadelte biss erneut in seine Wurst. Derweil wurde er von dem Österreicher kritisch beäugt, der sich im Geiste vor dem Verzehr eines Wiener Schnitzels sah. »Na, Gugelhupf eben«, erklärte er. »So heißt unser Narrenturm. Speziell errichtet für Idioten. Könnt man aber auch ebenso gut die politisch Kriminellen unterbringen, wenn du mich fragst.«
 
 »So isses«, kommentierte der Advokatus. »Dieses ganze Lumpenpack gehört schon seit langem hinter Schloss und Riegel. Den Siebenpfeiffer könnte man gleich ebenso einlochen.«
 
 Kopfnickende Zustimmung von allen Seiten, wenn auch teilweise nur verhalten. Das Thema war beinahe abgehandelt. Nur der Österreicher begehrte noch einmal auf: »Da schau her. Der Siebenpfeiffer auch? War der nicht ebenso Jurist und Verwaltungsbeamter wie du, Advokatus? Und hat der nicht gleichfalls wie du im liberalen Freiburg studiert? Bist wohl nicht so angetan von dem freieren Geist, der in dieser Gegend noch existieren darf? Oder bist im Grunde gar kein Badener, sondern wie der Schmied und der Wulf in Wahrheit ein Bazi?«
 
 Ob dieser kleinen Bosheit erntete Otto Grimm von seinem Gegenüber, der bei der spitzen Bemerkung kurz zusammengezuckt war, einen strafenden Blick.
 
 »Die Forderungen nach politischer Liberalisierung und Demokratisierung hat dieser Radikalinski wohl vor allem aus Göttingen mitgebracht«, schnaufte der Advokat empört. »Aber das muss man ihm lassen. Wenigstens ist er keiner von diesen Salonrevoluzzern, die nur daherreden, wenn es einem bestimmten Zeitgeist entspricht, aber mit der Umsetzung nichts zu tun haben wollen.« 
 
 Der Advokat begann sich in Rage zu reden. Da zeigte sich Otto Grimm belustigt: 
 
 »Oh, jetzt ziehst ein Schnoferl? – Komm, sei friedlich. Und mach dir nix aus meinem Gewäsch! Bin halt schon ein bisserl beduselt.«
 
 Nach dieser Besänftigung konzentrierte man sich wieder auf das Kartenspiel, und der Schmied verteilte mit seinen dicken Fingern die Karten erneut. In der Folge gewann der Advokat. Und am Ende des Abends hatten drei der vier Spieler neben ihrer Spielleidenschaft zudem beträchtliche Geldsorgen.
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Zu diesem Zeitpunkt verabschiedete sich Philipp Jakob Siebenpfeiffer von seinem Freund Wirth. Siebenpfeiffer hatte eine rheinbayrische Zeitung vom selben Tag mitgebracht, in der eine Einladung der Öffentlichkeit zu einer Feier am Ende des Wonnemonats Mai abgedruckt war. Als Ausflugsort und Örtlichkeit für das Fest war die Hambacher Schlossruine benannt. 
 
 Die beiden Männer hatten sich auf ein zwei Tage späteres Treffen in Neustadt vorbereitet, wo man mit einem Kreis wohlhabender Geschäftsleute und Gutsbesitzer diskutieren wollte. Auch von diesen Bürgern erhoffte man sich die Teilnahme an dem Hambacher Volksfest, bei dem man sich der Frage nach der Gestaltung eines demokratischen Nationalstaates und den Gedanken über die Mittel zur Durchsetzung dieses Zieles widmen wollte.
 
 Im Lichtschein einer Straßenlaterne war zu beobachten, dass sich Siebenpfeiffer an der Haustür stehend durch sein gewelltes Haar strich. Er hatte anstrengende Stunden hinter sich gebracht. Denn zusammen mit dem Herrn des Hauses hatte er nicht nur leidenschaftlich diskutiert, sondern sich von der Verwandten Fanny auch ordentlich die Leviten lesen lassen müssen. Sie sollten sich vorsehen, hatte das Frauenzimmer insistiert. Immer erregter war sie geworden. Echauffiert hatte sie sich. Die Wirths hätten ihre Verwandte durchaus mal zurechtweisen sollen, war Siebenpfeiffers Meinung. Doch sein Freund Johann Georg August war davon unbeeindruckt geblieben. Und der Regina schien die Cousine aus dem Herzen zu sprechen. Wie war es nur möglich, dass sich jemand in so ein Weib verlieben konnte, war ihm schon häufiger durch den Kopf gegangen. Nun ja, sie sah recht gefällig aus, die Fanny. Und irgendwie konnte man ihr auch nicht böse sein. Warum auch? Sie meinte es schließlich nur gut mit einem. Und dennoch: Sie war anstrengend. Irgendwann hatte sie ihm das Schreiben von seinem ehemaligen Doktorvater offeriert. Einen Aufpasser wollte man ihm aufzwingen. Doch davon hielt er ganz und gar nichts. Er würde schon nichts Unrechtmäßiges tun, hatte er argumentiert. Schließlich sei ein Volksfest keine Rebellion. Und vom Tragen von Waffen würde man in jedem Fall abraten.
 
 Nun gut. Wirth war vor wenigen Tagen erst aus der Haft entlassen worden. Aber das war doch schließlich ein gutes Zeichen. Ein Zeichen, dass man ihm und seinen Freunden gegenüber nichts anhaben konnte.
 
 Ein letzter Gruß. Zu Fuß begab sich Siebenpfeiffer hernach zu seiner Pension in der Nähe der Kirchenstraße am Fuße des Schlossbergs. Er passierte zuerst den Marktplatz und wenig später das Landkommissariat, wo er bis vor zwei Jahren noch als königlich-bayrischer Landrat amtiert hatte.
 
Kurz dachte er an diese Zeit zurück. Mit etwas Wehmut erinnerte er sich seines großen Gartens mit den unzähligen Obstbäumen und seines sogar preisgekrönten Weinbergs ... Er hatte sich immer als loyalen Beamten empfunden, hatte aber dann doch mit journalistischen Mitteln einige Missstände beim Namen zu nennen versucht ... Und war von seiner beruflichen Tätigkeit freigestellt worden. Suspendiert hatte man ihn. Zum Zuchthausdirektor hatte man ihn abschieben wollen. »Nicht mit mir!«, redete er halblaut vor sich hin, wobei er sich in seiner damaligen Entscheidung bestätigt fühlte. Er war umgezogen. Nach Zweibrücken. Kurze Zeit später nach Oggersheim. Und morgen ... Morgen würde er also mit Wirth durch den Pfälzer Wald nach Neustadt reisen. In unmittelbarer Nähe lag Haardt, wo er sich vor wenigen Wochen erst mit seiner Familie niedergelassen hatte. Und wo er endlich bleiben wollte. Oh, er hatte das Nomadenleben so satt. 
 
Etwas verstohlen lugte er noch einmal zu seiner alten Wirkungsstätte, in der nun sein königstreuer Nachfolger seinen Dienst versah. – »Landkommissär Haag«, murmelte er abfällig. Blitzlichtartig wirbelte ein Dutzend Gedanken durch Siebenpfeiffers Kopf. Empfindungen und Erinnerungen an alte gemeinsame Zeiten. Sympathie, Mitleid, Argwohn, Groll. Als sich in seinem Gesichtsausdruck Abscheu widerspiegelte, ließ er seinen Blick bereits über das Dach des Amtshauses hinweg schweifen. Drohend erhob sich dahinter das Dunkel des Schlossbergs, auf dem sich die Ruinen der ehemaligen Festungsanlagen erhoben. –
 
 

 
Er bemerkte nicht, dass er von einem Individuum verfolgt wurde.

 
 

 
 

 
 

 
 

 
Kapitel 4

 
 

 
 

 
 

 
»Halt! – Passkontrolle!«, rief der Grenzsoldat, der seine Autorität mit barschem Befehlston unterstrich. 
 
Der Kutscher zügelte die Pferde, sodass das Gefährt unmittelbar vor dem Schlagbaum zum Stehen kam. Endlich würde man nun auch ihn und seine Reisegesellschaft abfertigen. Ewigkeiten hatte er warten müssen, bis er an der Reihe war. Er stieg ab, händigte seine Dokumente aus und öffnete für den Grenzer den Kutschschlag. Ein zackiger militärischer Gruß. Dann hielt der Beamte dem nächstsitzenden Reisenden wortlos seine Hand hin.





- Ende der Buchvorschau -
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